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Sonnabend, den 1 öten Februar 1805. 


Erklarung des Kupfers. 


Falkenberg. 
(In der Grafſchaft Glatz.) 


Falkenberg, gewohnlich Glaͤziſch⸗Falkenberg genannt, 
liegt im Neuroder Diſtriet der Grafſchaft, hat uͤber 
3 90 Einwohner, 2 gehoͤrt dem Grafen Still⸗ 
fried. 


Wenn man auf dem Wege von Wuͤſte⸗Walters⸗ 
dorf bis hieher kommt, entdeckt man nahe vor Fal- 
kenberg eine vortrefliche Ausſicht, die — doch es iſt 
mit den Beſchreibungen der Landſchaften ſo eine eigne 
Sache! Man hat nichts wie die Worte: Berg, 
Wieſe, Thal, Fläche, u. ſ. w. und jeder verbindet das 
mit einen Begriff aus ſeiner Erfahrung und Beobach⸗ 
tung, und — iſt die Beſchreibung nicht ermuͤdend 
weitlaͤuftig — bekommt er keine richtige Idee von der 
beſtimmten Gegend. Zu mannichfaltig iſt die Natur 
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in ihren Bildungen und Formen; jeder Hügel hat 
ſeine eigenthuͤmliche Geſtalt, jede Wieſe ihre einne 
Formen, alles zuſammen ein beſonderes Verhaͤltniß, 
woraus das mehr oder weniger Angenehme, Reizende 
und Mahleriſche einer Gegend beſteht. Dies aber will 
angeſchaut, nicht beſchrieben feyn. Rich⸗ 
tige Zeichnungen thun hier das Beſte — doch faͤllt es 
dem Kuͤnſtler ſchwer, eine große, reiche Gegend, auf 
einem Blattchen darzuſtellen, wie das gegenwaͤrtige, 
und man muß es mehr als Andeutung, denn als 
Darſtellung betrachten; aber auch ſchon in dieſer Form 
wird das Schöne der Landſchaft ſichtbar, und reizt 
das Auge! 


Die Sch wal ben. 
(Beſchluß.) 


„Man ſieht im Herbſt, wenn die Schwalben ſich 
zum Abzuge bereiten, ſie oft in großen Schaaren nahe 
über Seen und Suͤmpfen herum ſchwaͤrmen, gleich 
ſam als ſuchten ſie ſich den Ort ihres Winterſchlafs 
aus,“ warf mir jemand ein — und die Sache hat 
ihre Richtigkeit, die Schwalben haben dieſe Gewohn⸗ 
heit wirklich; aber der Grund, den man ihnen unter⸗ 
ſchiebt, iſt falſch. Das Waſſer iſt im Herbſt wärmer 
als die Luft, und ſeine waͤrmeren Ausduͤnſtungen zie⸗ 
hen alle noch lebenden und herumſchwaͤrmenden In⸗ 
ſecten an; daher flattert die Schwalbe — ihrer 
Nahrung wegen — zwiſchen dem Schilf umher. 

„Aber N 
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„Aber die Schwalben, welche man wirklich im 
Waſſer gefunden hat?“ 5 


Es giebt in Europa vier Arten von Schwal⸗ 
ben, nemlich: 1) die Rauchſchwalbe (hir. ru- 
ſtica L.), die Haus ſchwalbe (hir. urbica oder 
domeſtica), 3) die Mauerfhwalbe, Stein- 
ſchwalbe (hir. apus), und 3) die U fer ſchwalbe 
(hir. riparia). 


Die drei zuletzt genannten Arten ziehen zuverlaͤſ⸗ 
fig von uns in waͤrmere Gegenden, gleich dem grofs 
ſen Heer der andern Voͤgel, welche alle Jahre dieſe 
Wanderungen vor unſern Augen vornehmen. Wir 
ſehen ſie gleich jenen ſich in Zuͤgen verſammeln und 
verſchwinden. „Aber muͤßte man nicht zuweilen ei⸗ 
nen ſolchen Zug erblicken, der im Zuge begriffen 
waͤre, wie z. B. bei den Kranichen — Gaͤnſen, u. ſ. w.?“ 
Die Schwalben ſcheinen nicht wie dieſe großen Voͤgel, 
ordentliche Tagemaͤrſche nach einer beſtimmten Rich⸗ 
tung vorzunehmen: ſondern, wie die mehrſten 
kleigen Zugvoͤgel, ihren Weg durch luſtiges 
Herumflattern und Aufſuchen der Nahrung zu unter⸗ 
brechen. Wer hat je einen Zug Rothkehlchen, 
Haͤnflinge, Wachteln, u. ſ. w. geſehen? Gleich⸗ 
wohl bezweifelt niemand die Wanderung jener Voͤgel. 


„Aber die vierte Art, die Uferſchwalben? — 
Scheint vielleicht bei uns zu uͤberwintern und ei⸗ 
nen Winter ſchlaf zu halten, ob wohl die Sache 
noch nicht ganz erwieſen iſt. Die ganze Lebensart des 
Thieres waͤre indeß mit einem Winterſchlaf vertraͤgli⸗ 
cher. Sie gräbt ſich an hohen Ufern, in Lehmgru⸗ 
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ben, u. f. w. tief in die Erde, und liebt dieſen dum⸗ 
pfen, verſchloßnen Aufenthalt, weil ſie weniger ums 
herſchwaͤrmt, als andere Arten. Sie iſt laͤnger ſicht⸗ 
ar, als die andern, und kommt früher wieder — 
uͤberhaupt ſind ſie weniger zahlreich, als die andern 
Arten. . 

„Aber Ihre vorigen Gruͤnde wegen des Waſ— 
ſers?“ — Wer ſagt denn auch, daß dieſe Schwalbe 


im Waſſer uͤberwintre? Wenn es geſchieht, fo 


gefchteht es gewiß in ihrem gewohnten Elemente, in 
der Luft. In den tiefen Gruben, in welchen fie 
niſten, unter hohlen Ufern werden ſie ſich ihr Bett be⸗ 
reiten und den Frühling erwarten — 


„Aber die im Waſſer gefundenen, welche wirklich 
im Zimmer wieder aufwachten?“ — 


Der Erzählungen dieſer Art — ſelbſt durch Eide 
und gerichtliche Aus ſagen beſtaͤtigt — find fo viele, 
daß man fie ſchwerlich ganz ableugnen kann. Aber 
hören Sie, wie ich mir die Sache erklaͤre. Auf 


Brüchen, Sümpfen, großen Schilfteichen, vor⸗ 
zuͤglich wenn ſie mit den ſogenannten Schilfbut⸗ 
ten angefuͤllt find, bildet das Schilf im Herbſt ein 


Dach, welches der Schnee uͤberzieht, und unter wel⸗ 


chem das Waſſer niemals, oder nur bei der Anf- 
ſerſten Kälte ſchwach zufriert. Wer im 
Freien zu thun hat, weiß, welche Vorſicht man an⸗ 


wenden muß, um nicht auf Suͤmpſen und Bruͤchen 


aus dieſem Grunde Unglück zu erfahren. 


Dieſe zum Winterſchlaf bequemen Stellen wer⸗ 


den die Schwalben auffuchen, ſich Über dem War. 
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fer an den 全 an den Butten u. ſ. w. be⸗ 
feſtigen und ſo den Winter erwarten. Bervlhrt, 
man ſie durch ein Obngefahr, ip. fallen, 
fie natürlich ins Waſſer berab, und — werden 
fie nun früh ‚genug wieder herausgezogen, ehe das 
Waſſer zu ſehr eindringt und ihre Lungen sulle, 
moͤgen ſie aberdings wieder zum Leben se wer⸗ 
den können. 一 Ania: 


Gefaͤhrlich bleibt für die Schlaͤcrinnen dies Bert 
allerdings — ein Steigen des Waſſers um einige 
Zoll mag Hunderten das Leben rauben — ein haͤrte⸗ 
rer Froſt als gewoͤhnlich — kurz tauſend Ungluͤcks⸗ 
fälle drohen ihrein Leben; und vielleicht liegt darin 
der Grund, daß dieſe Schwalbenart nie ſo zahlreich 
wird, als die uͤbrigen, und in manchen Gegenden 
faſt gar nicht angetroffen wird. — 


Ich hatte das Vergnügen, die Geſellſchaft groͤß⸗ 
tentheils meiner Meinung zuſtimmen zu ſehen; nur 
einige Herrn und Damen, denen alles ein Heiligthum 
iſt was ſie in ihrer Kindheit von Papa und Mama 
und — der lieben Amme gehoͤrt haben, blieben feſt 
bei ihrer Meinung. — Die armen Schwalben! 一 


Der halbe Ring. 
(Eine Erzaͤhlung.) 


Es war ein ſchreckliche Nacht. Die Sturmglocke 
ſchallte fürchterlich. Die Laͤrmtrommel tobte durch 
die Gaſſen des kleinen Staͤdtchens. Menſchen und 
Pferde und Wagen ſtroͤmten zuſammen, und die helle 
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Stlähntie ſchlug ſchon über das benachbarte Kirchdach 
heruͤber. Da erwachte erſt der alte Pfarrer Ehrlich 
und ſprang mit Juͤnglingskraft aus dem Bette. — 
In der Thuͤre ſeiner Schlafſtube begegnete ihm ſeine 
einzige Tochter, Nettchen, im Nachtkieide, mit 
Biber hann, und ſtuͤrzte ihm, halb todt vor Schre· 
cken, in die Arme. Mit vieler Mühe beruhigte er ſie. 
Indeſſen hatte bereits das Feuer fein Haus ergriffen, 
und da es blos von Holz erbauet war, ſtand es ſo⸗ 
gleich in voller Flamme. Die Leute ſchlugen die 
Hausthuͤr ein, weckten Knechte und Maͤgde, und raff⸗ 
ten zuſammen, was ihnen zuerſt in die Haͤnde fiel, 
und das war wenig und ſchlecht. Nettchen ergriff ei⸗ 
nige Kleidungsſtuͤcke und der Pfarrer ſelbſt ein Pack 
Dokumente und ein kleines Kaͤſichen. So verlieſſen 
fie ihre Wohnung, welche ſogleich hinter ihnen zuſam⸗ 
menſtuͤrzte, und ſuchten Schutz und Sicherheit, die 
ſie endlich in der Vorſtadt in einem kleinen Haͤuschen 
fanden. a ~ 


Nettchen und eine alte Magd waren die einzigen 
Perſonen, die das Ungluͤck bei dem Pfarrer zuruͤck⸗ 
ließ. Seine Frau war laͤngſt geſtorben. Knechte 
brauchte er jetzt nicht. — Am andern Morgen hatte 
das Feuer ausgetobt. Das halbe Staͤdtchen lag in 

Aſche, und ſelbſt die Kirche hatte großen Schaden ge⸗ 
litten. — Nachdem der gute Ehrlich eine andere 
Wohnung angewieſen erhielt, fand er nur zu ſehr, daß 
er nichts gerettet haͤtte. Es war gegangen, wie es 
gewoͤhnlich in ſolchen ſchrecklichen Fallen zu gehen 
pflegt, man hatte bei der Rettung falſch gegriffen — 
ſchlechte unbedeutende Sachen weggerafft, und das 
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Beſſore liegen laſſen. Ehrlich durfte deshalb Nieman⸗ 
den Unvorſichtigkeit vorwerfen; er hatte es ſelbſt nicht 
beſſer gemacht. Zwar in Abſicht des Kaͤſtchens griff 
er gut, aber die mitgenommenen Papiere waren nichts 
ſagende Pfarrakten. Kurz: alle Sachen von Werth 
waren ein Raub der Flamme geworden, und der 
Pfarrer Ehrlich, der ſonſt fuͤr reich galt, ward mit 
einem Mal ein ſehr armer Mann — Aber das 
Kaͤſtchen? — Enthielt nichts, als einige Schau⸗ 
muͤnzen und Etwas 一 — das uns Stoff zu dieſer 
Erzählung giebt. — ü 


Sogleich nach dem ungluͤcklichen Brande fieng 
der Pfarrer Ehrlich, der ohnedieß ziemlich alt war, 
an zu kraͤnkeln, und ungefähr ein Vierteljahr darauf 
ſchloß er ſich eines Tags mit Nettchen auf ſeiner Stube 
ein, und redete ſie nach einigen Vorbereitungen alſo 
an: „Liebes Kind, du merfft gewiß, ſo gut als ich, 
die ſchnelle Abnahme meiner Kräfte, und ich ſchlieſſe 
daraus auf das Herannahen meines Todes. Ich bin 
gefaßt, aber dich verlaſſe ich mit Schmerzen. Mein 
Reichthum gieng in Rauch auf. Meine Dokumente 
ſind verbrannt, viele meiner Schuldner ſind Bettler 
geworden: ich kann dir nichts hinterlaſſen. Doch 
das alles kommt von Gott; fein Name ſey gelobt! — 
Ver allem aber noͤthigt mich mein Ungluͤck, dir etwas 
zu entdecken, was außerdem dir immer verborgen ge⸗ 
blieben ſeyn wuͤrde. Ich kann, darf nicht mehr 
ſchweigen. Bereite dich alſo, eine ſehr wichtige Nach⸗ 
richt zu hoͤren. — Ich hatte nie ein Kind mit mei⸗ 
ner ſeligen Frau, und Du biſt nicht meine 


Tochter, ob ich dich gleich ſtets vaͤterlich liebte.“ — 
E Nett⸗ 
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Nettchens Erſtaunen war uͤber alle Beſchreibung. 
Sie fing an zu ſchluchzen, und fiel ihm mit Unge⸗ 
ſtuͤm um den Hals und jammerte: „ich nicht Ihre 
Tochter! Sie nicht mein Vater!“ Der Alte gab ſich 


alle Muͤhe, fie zu beruhigen, und fie in eine Faſſung 


zu bringen, daß er ihre eigne Geſchichte ihr erzaͤhlen 
konnte, ſo weit ſie ihm ſelbſt bekannt war; aber das 
war fuͤr heute ſchlechterdings unmoͤglich. Nettchen 
war troſtlos. — N 


Am folgenden Tage brachte er es dahin, daß ſie 
ihn ruhig anhoͤrte. „Du weißt, hub er an, daß ich 
nicht immer hier Pfarrer war, daß ich in meinen jün« 
gern Jahren auf einem Dorfe angeſtellt war, das 30 
Meilen von hier liegt, ein Stuͤndchen von B*, wo 
meine Schweſter wohnt, deren Briefe du manchmal 
geleſen haſt Dort heirathete ich meine Frau, und 
hatte ungefaͤhr fuͤnf Jahre mit ihr gelebt, als der 
zweite ſchleſiſche Krieg anfieng Einmal kam ich an 
einem Sonntage in den Mittagsſtunden mit dem 


Schulmeiſter von dem Filialdorfe zuruͤck. Wir muß⸗ 


ten durch ein kleines Gebuͤſch. Kaum waren wir in 


deſſen Milte, als ſechs Männer hervorſprangen und 


uns feſthielten. Ich war jung, feurig, und ſetzte 
mich zur Wehre, da ich wenig Waffen ſah. Aber der 
Anführer redete mich ſehr hoͤflich an. Machen Sie 
ſich keine Muͤhe, Herr Pfarrer, ſagte er; Sie ſind 
in unſrer Gewalt; aber wir hatten auch nicht die ent⸗ 
ferntefte Abſicht, Sie zu beleidigen. Vielmehr ver⸗ 
ſpreche ich Ihnen aufs Heiligfte, es foll Ihnen kein 
Leid widerfahren, Sie ſollen geehrt werden, wenn 
Sie gutwillig — nur auf ein paar Stunden — 
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uns folgen wollen. Wohin? fragte ich, noch hitzig. 
Zu einem Kranken, war die Antwort. — Auf 
dieſe Art? entgegnete ich. — Daß es auf eine fo 
unfreundliche Weiſe geſchieht, hat ſeine Urſachen, die 
Sie vielleicht erfahren und billigen werden. — Ich 
habe eine Frau, die mein Ausbleiben in Todes angſt 
bringen wird. — Den Schulmeiſter brauchen wir 
nicht, hieß es, er kann nach Hauſe gehn. Hier iſt 
Bleifeder und Papier; beruhigen Sie Ihre Gattin. 
— Was wollt' ich machen? — Ich war in ihrer 
Gewalt. Raſch entſchloß ich mich, ſchrieb ein paar 
Worte an meine Frau, und der Schulmeiſter ward 
entlaſſen. — 


Mich fuͤhrte man einige Schritte ſeitwaͤrts, bis 


zu einem mit vier Pferden beſpannten Wagen. Man 
verband mir die Augen. Der, welcher mit mir ge⸗ 
ſprochen hatte, ſetzte ſich zu mir, und im geſtreckten 
Galopp flog der Wagen davon.“ — 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Vorurtheile und Aberglauben. 


Es giebt Vorurtheile und eine Art von Aberglau⸗ 
ben, die bei all ihrer Laͤcherlichkeit von Leuten erfun⸗ 
den zu ſeyn ſcheinen, welche heller ſahen, um dadurch 
den gemeinen Mann zu Maximen zu leiten, die man 
ihm auf dem Wege des Unterrichts ſchwer beibringen 
kann. Ich erinnere hier nur an den Aberglauben 
des Berufens (d. i. des Schlechter gens; 
durch Lob. 

Lobt 
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Lobt man z. B. die Geſundheit des aberglaͤubiſchen 
Bauers, ſo fuͤrchtet er, auf der Stelle dadurch bes 
rufen, d. i. krank zu werden, ſucht forgfättig dem 
Uebel vorzubeugen, und thut vielleicht für feine Ges 
ſundheit, wozu ihn keine Vorſchrift des Arztes vermogt 
hätte! — Roch aͤngſtlicher iſt dabei die Mutter, 
welche kleine Kinder hat. Jedes Lob derſelben macht 
ſie unruhig — und ſie wacht fuͤr ihre Geſundheit mit 
doppeltem Eifer, um den ſchaͤdlichen Folgen des Ber 
rufens vorzubeugen. Sorgfaͤltig huͤter fie ſich, das 
Betragen und die Auffuͤhrung ihrer Kinder zu loben 
— denn auch dies Lob beruft, d. i., es macht das 
Betragen der Kinder ſchlechter! 一 一 


Sollte man nicht vielen Müttern aus den gebils 
deten Ständen, die durch tägliches, uͤbertriebenes 
Lob ihre Kinder verderben — indem fie Ei⸗ 
telkeit, Eigenliebe und Dunkel in ihrem 
Herzen auf Koſten jeder ſchoͤnen Empfindung wecken 
und naͤhren — jenen unschuldigen Aberglauben wuͤn⸗ 


ſchen? 


Sie berufen im eigentlichen Sinn ihre Kinder 
durch Lob — indem fie eine Maxime vernachlaͤſſigen, 
die ſo nothwendig bei der Erziehung iſt, und welche 
die Baͤuerin aus Aberglauben beobachtet: Kinder vor 
Duͤnkel und Eitelkeit zu bewahren — die 

mehr als alles andere dazu beitragen, das Leben der 
Menſchen zu verbittern und mit unangenehmen Stun⸗ 
den zu belaſten! 


Wie wichtia wird jene Scheu vor dem Berufen, 
wenn man es auf die Kuͤnſlerwelt auwendet! Die 
f mehr⸗ 
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mehrſten Stuͤmper in der Kunſt bleiben deswegen 
Stümper, wen man fie in ihrer Jugend beruſen, 
ihnen durch unzeitiges Lob einen Duͤnkel gegeben hat, 
der ſie am Fleiß und jeden Fortſchritt in der Kunſt 
hindert! Kaum hat der Knabe eine Hand, ein Auge 
zeichnen gelernt, kaum weiß der Schauspieler auf der 
Buͤhne zu gehen und etwas zu reden — fo lobprei⸗ 
fen die Unverſtaͤndigen und berufen den Anfaͤnger, 
daß er nicht weiter kann! o wie vermißt man hier die 
forgfältige Amme mit ihrem wohlthaͤtigen Aber⸗ 
glauben! i ee 


Ich will hier nicht an jene Großen und Reichen 
der Erde erinnern, die gut und menſchlich ſeyn wuͤr⸗ 
den, wenn ihre Freunde und Schmeichler jene Vor⸗ 
urtheile der Ammenſtube beſaͤßen! Man wuͤrde einen 
erträglichen Einfall des Knaben nicht als Witz beklat⸗ 
ſchen, eine Handlung der Gerechtigkeit nicht als 
Güte auspoſaunen, und dieſen Göttern der Erde nicht 
den thoͤrichten Wahn beibringen, daß fie beſſer als 
andere Menſchen waͤren! a 


Ich will auch nicht an gewiſſe Schriftſteller erin⸗ 
nern, die durch das laute Lob bis zur Unverſchaͤmt⸗ 
heit berufen find 一 nein: aber allen Aufklaͤrern 
zum Trotz nehm' ich jenen heilſamen Aberglauben in 
Schug und wuͤnſch ihm Wachsthum und Gedeihen, 
und einen Wirkungskreis, der feiner Wohlthaͤtigkeit 
angemeſſen iſt! 


Ich wuͤnſch' ihn namentlich allen Muͤttern und 
Erziehern, allen Höflingen und — Kunfifreunden 
(den Kunſtrichtern darf ich ihn nicht wuͤnſchen, 
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(denn dieſe haben ihn noch nie abgelegt —) ſollt' ich 
auch Gefahr laufen, dieſes Wunſches wegen unter 
die Obſcuranten gerechnet zu werden! Ich liefe dann 
wenigſtens nicht ſelbſt Gefahr, berufen zu werden! 


Die wichtigſten Erfindungen der Deutſchen, 
Franzoſen, Italiener und Hollaͤnder, 
mit einer kurzen Vergleichung des Erfin⸗ 
dungsgeiſtes dieſer Nationen. 1 a 

5 WIRT 


Die Deutſchen. 
In den aͤlteſten Zeiten hatten die Deutſchen ſchon 
viele Erfindungen und Künfte, von denen es aber 
nicht aus gemacht iſt, ob fie ſolche ſich ſelbſt, oder ih⸗ 
ren Nachbarn verdankten. Sie braueten Bier und 
ochten Seife, welche von den Roͤmern ſehr ge⸗ 
aͤtzt wurde. 


Der Gebrauch der Schreibfedern, flatt der vor⸗ 
her uͤblichen Roͤhre, iſt wahrſcheinlich eine deutſche 
Erfindung. Die aͤlteſte Erwaͤhnung der Schreibfe⸗ 
dern faͤllt ins Jahr 636, und Adhelm in Sachſen 
machte ein noch vorhandenes Gedicht auf eine Schreib- 
feder. ， 


Im eilften Jahrhundert erfand man in Deutſch⸗ 
land die Windmuͤhlen, zu Anfange des zwölften 
wurde die Erfindung in Frankreich bekannt. 


Im 
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Im Anfange des 14. Jahrhunderts wurden in 


Deutſchland die Orgeln erfunden. 1312 baute 


ein Deutſcher die erſte Orgel in Venedig. Die Pedale 
den Orgeln waren indeß noch unbekannt. 


In der Mitte des 1 sten Jahrhunderts wurde zu 

Nuͤrnberg das Drathziehen erfunden. Der 

erſte, der die Maſchine durch Waſſer in Bewegung 
ſetzte, hieß Rudolph. 


Etwas ſpaͤter — 1370 — wurden eben da⸗ 


ſelbſt die Stecknadeln erfunden. Man hatte bis- 
her die doppelten Nadeln — (Gluſen) oder eine 
Art Haarnadeln gebraucht. In England wurden die 
Stecknadeln erſt 200 Jahr ſpaͤter fabricirt, und in 
Schweden erſt ſeit dem Jahre 1649. 5 


Zu Anfange des Sten Jahrhunderts wurde — 
wahrſcheinlich in Deutſchland — die Kunſt in Holz 
zu ſchneiden erfunden. 


Im Jahr 1435 erfand Guttenberg die 
Buch druckerkunſt; 1450 nahm er Fauſt zum 
Gehü:fen an, dieſer verband ſich wieder mit Sch o i⸗ 
fer, welcher vor 1455 die gegoſſenen Buch⸗ 
ſtaben und die Druckerſchwärze erfand. 


a Im Jahr 1440 erfand Iſrael von Mes 
1 zu Bockelt in Münfter das Kupferſtechen. 


Im Jahr 1472 erfand Bernhard, ein 
deutſcher Organiſt, zu Venedig das Pedal an der 


Orgel- 


Die 
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Die Spinnraͤder wurden 1530 bei Braun⸗ 
ſchweig erfunden. \ 

Im Jahr 1540 wurden zu Nürnberg die 
Vorlegeſchloͤſſer von Hans Ehrmann er⸗ 
funden. 3 ir 

In der Mitte des 16ten Jahrhunderts wur⸗ 
den zu Nurnberg die Wind buͤchſen erfunden. 

Die gedruckten Kalender, nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Einrichtung, kamen zuerſt in Hamburg her⸗ 
aus. Der aͤlteſte wurde 1490 gedruckt. 1546 
gab ihnen Wolmer die jetzige Einrichtung. 

Die Brechſchraube ward 1550 von Dans 
ner zu Nürnberg erfunden. 

Im Jahr 1560 ward von Barbara Urt: 
manns zu St. Annaberg das Klöpfeln der 
Kanten erfunden. ; 

Die erſte Dampfmaſchine, von der man 
weiß war zu Joachimsthal in Boͤhmen von 
dem Prediger Mathias verfertiget, im Jahr 
1562. he 

Die erſte bekannt gewordene Band muͤhle 
fand ſich zu Danzig 1586. 0 

Der Meßtiſch wurde 1609 von Praͤtorius 
zu Altdorf erfunden. Ki 

Die erfte gedruckte Zeitung wurde von Ernneil 
zu Frankfurt im Jahr 1615 herausgegeben. 


Im Jahr 1648 ward das Hoͤhtrohr von 
Kircher erfunden. Bu 
Im 
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Im Jahre 1650 erfand Guerike zu Magde⸗ 
burg die Luftpumpe. 


Im Jahr 1677 erfand Leibnitz die Diffe⸗ 
rentialrechnung. 


168 1 entdeckte Doͤrfel die wahre Geſtalt der 
Kometenbahnen. 


15687 verfertigte Walther von Tſchirnhau⸗ 
fen die erſten großen Brennſpiegel. 


1690 erfand Denner zu Nuͤrnberg die 
Klarinetten. 


1706 erfand Friedrich Boͤttcher, auf dem 
Koͤnigsſtein als Gefangner wegen des Verdachts der 


Goldmacherkunſt, das Porzellan, 


1707 erfanden Diesbach und Dippel das 
Berliner Blau. 


1709 erfand Johann Muͤller, ein Deut⸗ 
ſcher, Prediger zu Leyden, die Ste reotypen, 
welche man neulich in Paris nachgeahmt, und eine 
eigne Druckerei davon angelegt hat. 


1717 erfand Schroͤter aus Hohenſtein das 
Pianoforte. 


1738 erfand Lieberkuͤhn das Sonnen mi— 
kroſkop. 


1755 ward von Breitkopf in Leipzig das 
Notendrucken erfunden. 
(Die Fortſetzung folgt.) 
— — 


Aufloͤ⸗ 


** des Räthſels im vorigen Stick. 
N Kopf. 5 


Silbenräthſel. 
(Vierſilbig.) 


Die beiden erſten. 


Sehr angeſehen im Staat, 8 

Bin ich zu finden in jedem Haufe — 

Ja in der verſchloßnen Karthauſe — 

Ja jeder Menſch im Herzen mich hat! 

Bald groß, bald klein, bald dunkel, bald hell, 
Daur ich immer — und vermodre ohne! 


Die beiden zweiten. 


Hochgeachtet von allen Nationen, 

Sie mögen Pallaͤſt oder Hütten bewohnen, 
Streb ich doch: nicht zu bleiben, was ich bin, 
Und Verluſt jener Achtung — iſt mir Gewinn! 


Das Ganze. 


Das Ganze — gewöhnlich fir und flink 一 
In den Haͤuſern der Reichen zu finden — 
Sich drehend nach allen Winden, 

Und ein gar drolliges Ding — 

Geſchwaͤtzig, verſchwiegen — in Künften gebt, 
Gchaßt oft und — zugleich auch geliebt! 


Dieſer Erzaͤhler wird alle Sonnabend in der Buch⸗ 
handlung bei Cacl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben und iſt außerdem auch auf allen 

f Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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